
fragen Sie sich manchmal, was Ihr Hund denkt, wenn er Sie 
scheinbar versonnen anblickt? Was in den Köpfen von Rehen  
vor sich geht, die, von einem Spaziergänger erschreckt, plötzlich 
aufschauen? Was ein Wildtier empfindet, das – wie der oben  
von Rainer Maria Rilke beschriebene Panther – im Gehege eines 
Zoos eingesperrt ist? 

Dieses Heft ist den kognitiven Leistungen der Tiere gewidmet, 
ihren Instinkten, ihrem Lernvermögen. Wir verfolgen unter ande­
rem, wie sich die geistigen Fähigkeiten in der belebten Welt nach 
und nach entwickelt haben – angefangen bei primitiven Einzellern, 
die bereits vor mehr als 3,5 Milliarden Jahren im Urozean in der 
Lage waren, äußere Impulse wahrzunehmen und auf sie zu rea­
gieren, etwa auf im Meer gelöste Nährstoffe. 

Damit hatten sie nach Ansicht vieler Forscher bereits eine  
Urform von Intelligenz entwickelt: Denn sie mussten sich ernäh­
ren und konnten diese Herausforderung bewältigen, indem sie sich 
einer Nahrungsquelle zuwandten.

Das wiederum ist die allgemein verbreitete Definition von  
Intelligenz: auf ein Problem zu reagieren und es lösen zu können.

Aber natürlich hatten die Mikroben noch kein Gehirn, ebenso­
wenig die sich später aus den Einzellern entwickelnden Algen  
und Pflanzen. Erst archaische Würmer – 
Tiere, die vor spätestens 600 Millionen 
Jahren aufkamen – bildeten ein neuro­
nales Schaltzentrum aus, ein winziges 
Gehirn, das sie nun in die Lage versetzte, 
gezielter als alle Lebewesen zuvor ihre 
Umwelt zu erkunden und sich Nahrung 
zu verschaffen. Dieses Organ bewährte 
sich glänzend und ist von der Natur bis 
heute millionenfach variiert worden.

Doch natürlich gibt es große Unter­
schiede zwischen einem Wurm und – 

sagen wir – dem Gepard, den wir auf unserem Titelbild zeigen.  
So macht sich ein Wurm mit ziemlicher Sicherheit keine Gedanken, 
sondern reagiert reflexhaft auf seine Umwelt, während der Gepard 
etwa in der Lage ist, seine Jagdstrategien mit Artgenossen zu koor­
dinieren, also im weitesten Sinne bewusst zu handeln. Und wäh­
rend viele Tiere in bestimmten Situationen rein genetisch program­
miert immer gleich reagieren, sind andere fähig dazuzulernen. 

Eine Form herausragender tierischer Intelligenz haben die  
heutigen Menschenaffen erreicht, deren Ahnen sich vor etwa  
27 Millionen Jahren entwickelten: Sie stellen Werkzeuge her, sind 
in der Lage, sozial zu handeln und haben ein Bewusstsein ihrer 
selbst. Sie sind uns Menschen also höchst ähnlich – vielleicht  
sogar so ähnlich, dass kein grundsätzlicher Unterschied besteht 
zwischen dem, was in ihnen vorgeht und in uns. Anders gesagt:  
Es gibt zwischen Mensch und Tier keine scharfe Grenze.

Das zumindest postuliert der renommierte Verhaltensbiologe 
Prof. Dr. Volker Sommer. Seiner Ansicht nach gibt es nur graduelle 
Unterschiede zwischen der tierischen und der menschlichen 
Geisteskraft, keine qualitativen. Daraus leitet Sommer in unserem 
Interview auf Seite 138 unter anderem seine Forderung nach  
Menschenrechten für Menschenaffen ab und verlangt, dass der 
Homo sapiens den „Speziesismus“ überwindet, also die Diskrimi­
nierung von Lebewesen aufgrund ihrer Artzugehörigkeit.

Aber lesen Sie selbst.
*

Zwei unserer Kollegen sind kürzlich ausgezeichnet worden. Die 
Jury des Deutschen Preises für Wissenschaftsfotografie hat David 
Klammer, 50, für eine in GEOkompakt veröffentlichte Bildserie 
über Klebstoff-Forschung prämiert. Und Bertram Weiß, 29, ist  
für zwei seiner in unserem Heft erschienenen Beiträge (sowie  
einen Text in GEO WISSEN) mit dem Nachwuchspreis der renom­
mierten Georg von Holtzbrinck Verlagsgruppe geehrt worden. Wir 
gratulieren beiden Preisträgern.
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Liebe Leserin, lieber Leser,

Der Biologe Rainer Harf, 36, 
hat diese Ausgabe konzipiert 
und redaktionell betreut

Chefredakteur

E D I T O R I A L

Herzlich Ihr

Der Panther

Sein Blick ist vom Vorübergehn der Stäbe 
so müd geworden, dass er nichts mehr hält. 
Ihm ist, als ob es tausend Stäbe gäbe 
und hinter tausend Stäben keine Welt. 

Der weiche Gang geschmeidig starker Schritte, 
der sich im allerkleinsten Kreise dreht, 
ist wie ein Tanz von Kraft um eine Mitte, 
in der betäubt ein großer Wille steht. 

Nur manchmal schiebt der Vorhang der Pupille 
sich lautlos auf –. Dann geht ein Bild hinein, 
geht durch der Glieder angespannte Stille – 
und hört im Herzen auf zu sein. 

Rainer Maria Rilke
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